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BAUEN UND PARTIZIPATION
Dietmar Eberle

Ich schicke voraus: Als Strategie der Formfindung ist Partizipation nicht tauglich. Aber sie ist eine
Strategie zur effektiveren Nutzung der vorhandenen ökonomischen und ökologischen Ressourcen
und insofern zukunftsfähig im Sinne einer Nachhaltigkeit, die aus dem Vorhandenen heraus entwickeln

will. Partizipation schafft letztendlich immer eine Form der Aneignung des Gegenstands durch
die Betroffenen und erwirkt eine grössere Bindung und Verantwortung. Die Charakteristik der
Aneignung steht per se im Gegensatz zum Warencharakter einer Immobilie.



Bund Fünfzehn

Mein persönlicher Einstieg in das Thema erfolgte 1978,
als wir neue ökonomische und ökologische Modelle
für das Bauen und Wohnen diskutierten. In regelmässigen

Abständen wird Partizipation als Instrument zur
Beteiligung von Betroffenen immer wieder neu diskutiert.

Es wäre mittlerweile eine interessante Aufgabe,
die Geschichte der Modelle von Partizipation, wie sie
seit den Anfängen der Genossenschaftsbewegungen
zu Beginn des 20. Jahrhunderts in der Geschichte
gedacht wurden, aufzuarbeiten.

Als eine mögliche Antwort auf das Problem der Form-
findung wurde Partizipation von der 1968er Bewegung
erstmals in die Architekturdiskussion eingeführt. Die
individuelle Verantwortung in der Formfindung wurde
nun an ein Kollektiv von Nutzerinnen delegiert,
unabhängig von deren Eigentumsverhältnis zum betreffenden

Objekt. Die Entscheidung über die Form wurde
von der Eigentumsfrage losgelöst. Eilfried Huth und
Günther Domenig entwarfen 1965 das letztlich nicht
realisierte Projekt Neue Wohnform Ragnitz, welches,
auch international gesehen, zu den am weitesten
gereiften Konzepten der sechziger Jahre gehört. Die
Idee der Partizipation strebte an, den Nutzerinnen
unabhängig davon, ob sie Eigentümerinnen sind,
bessere Möglichkeiten der Mitbestimmung in ihrem
Wohnumfeld einzuräumen. Die revolutionäre Idee
bestand darin, das Eigentumsrecht, das eine rechtliche
Grundlage unserer Gesellschaften in der Schweiz, in

Deutschland oder Österreich bildet, in gewisser Weise

aufzuheben. Die Partizipation gibt demnach Personen

die Möglichkeit, Rechte über Gegenstände auszuüben,

an denen sie kein Eigentum haben.

Dort, wo sich Partizipation im Bauen manifestiert hat,
entstanden Wohnbauprojekte von grösseren oder
kleineren selbstverwalteten Genossenschaften; in der
Schweiz unter anderem von Walter Stamm-Teske, in
Österreich war der Architekt Ottokar Uhl wichtiger
Initiant und Verfolger von partizipatorischen Ansätzen im
Wohnungsbau."9 a

Auf den Wohnungsbau bezogen, besteht die
Herausforderung in der Definition der Grenzen der Partizipation

- wo beginnt und wo endet die Mitbestimmung?
Partizipation als Instrument bedarf verschiedener
interner Organisationsformen und kennt verschiedene
Methoden. Wie viele Mitbestimmende «erträgt' ein Ent-
scheidungsprozess? Welche Entscheidungen werden
welchen demokratischen Prozessen unterworfen?

Auf der Ebene der Formfindung und der Gestalt gilt
es, die Grenze zwischen dem Anspruch des Einzelnen

und dem des Kollektivs auszuloten. Prinzipiell
muss Konsens darüber hergestellt werden, dass die



Schwierigkeit des Architekten in diesem Prozess
besteht darin, dass er oder sie das kollektiv Entschiedene

gestalterisch umzusetzen und somit das
Erscheinungsbild zu verantworten hat.

Den partizipatorischen Verfahren kann es gelingen,
die Verantwortung der Betroffenen für ihre Lebenssituation

zu aktivieren und sie zur kreativen Mitwirkung
anzuregen. Ähnliche Prozesse der Mitbestimmung
sind in der Entwicklung der industriellen Arbeit zu
beobachten. Vom anfänglichen Modell der industriellen

Fliessbandarbeit entwickelten sich die Verfahren
weiter bis hin zu Modellen der Arbeitsorganisation in

Gruppen, die mit Mitbestimmungsrechten über ihre
Arbeit ausgestattet waren. Im Hintergrund steht dabei
immer die Idee, das Know-how der Betroffenen in die
Planungsprozesse zu involvieren und so einen Vorteil
zu erzielen.

Erfahrungsgemäss ist jedoch nur eine kleine Gruppe
innerhalb der Gesellschaft für diese Form der
Selbstbestimmung und Eigenverantwortung zu begeistern

- die Mehrheit wählt den Konsum von auf dem Markt
angebotenen Waren bzw. Immobilien. Interessant
dabei ist, dass partizipatorisch entwickelte Konzepte
letztlich ökonomisch effektiver werden als konventionelle

Strategien. Später werden diese partizipativen
Konzepte jedoch vom Markt angeeignet. Dies ist ein
Prozess, der nicht nur im Wohnungsbau zu beobachten

ist, sondern auch in anderen Bereichen wie
beispielsweise in der Musikbranche.

Die Voraussetzungen, welche gegeben sein müssen,
damit partizipatorische Projekte stattfinden können,
sind zum einen der neutrale Rahmen des Allgemeinen

Baurechts, zum anderen die Verfügbarkeit der
materiellen Mittel. In der Genossenschaftsidee, wie
sie zu Beginn des 20. Jahrhunderts entstand, ist diese
Übertragung des Eigentums vom Individuum auf die
Gruppe formuliert. An traditionellen Genossenschaften,

wie der Migros oder der Raiffeisen-Bank, lässt sich
der wirtschaftliche Erfolg dieser Idee, durch eine
andere Form des Eigentums ein Produkt auf den Markt
zu stellen, ablesen. Bau- und Wohngenossenschaften
sind in der Schweiz und besonders in Zürich erfolgreiche

Modelle für einen alternativen Umgang mit
Kapital. Ihr Erfolg zeigt sich auf einer anderen Ebene an
den sich immer wieder neu gründenden jungen
Genossenschaften, die, gerade in wirtschaftlich unsicheren

Zeiten, die alte Idee der Kooperative wiederentdecken.

Wie das Beispiel der Genossenschaft Kraftwerk
in Zürich West zeigt, die gerade ihren zweiten Ableger,
Kraftwerk 2, in die Welt setzt."9 b

Text aufgezeichnet von Marie Glaser.

Bund Fünfzehn
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PARTIZIPATION

»ZEIGEN. Eine Audiotour durch Berlin

von Karin Sander. 2010

Audiobeiträge von 566 in Berlin lebenden und arbeitenden Künstlerinnen und Künstlern, Audiogeräte.
Wändbeschriftung in Akzidenz Grotesk, fett, !8pkt

'Für die Arbeit ZEIGEN. Eine Audiotour durch Berlin hat Karin Sander in Berlin lebende Künstlerinnen
und Künstler aufgefordert, Arbeilen zur Verfügung zu stellen, die nicht physisch vorhanden sind,
sondern nur über die Beschreibung per Audio Guide erschlossen werden können. Durch diese
imaginären Arbeiten beginnt der Betrachter, selbst das erzählte Werk in seiner Vorstellung
herzustellen.
Man sieht also eine poetische Installation, in der Menschen mit Kopfhörern auf den Ohren vor weißen
Wänden Vorstellungsbilder von Kunst entwickeln, die nicht sichtbar ist - was keineswegs heißt, dass
sie nicht da ist." Harald Welzer

Die Ausstellung in der Temporären Kunsthalle in Berlin hat den Titel .Zeigen" obgleich die

Besucher etwas hören - und das nicht nur, weil eine meiner Arbeiten so heißt, sondern weil

die spezifisch menschliche Fähigkeit des Zeigens sowohl für uns Künstler als auch für uns

Lehrende von zentraler Bedeutung ist. Menschen sind tatsächlich die einzigen Lebewesen,

die auf etwas zeigen können, und das ist. obwohl es auf den ersten Blick so aussehen mag.

keine banale Fähigkeit Denn wenn man jemandem etwas zeigt, versetzt man sich in seine

Perspektive und lässt ihn umgekehrt an der eigenen teilhaben Kinder zeigen zum ersten Mal

im Alter von etwa 9 Monaten auf etwas In diesem Alter hat sich nämlich ein

Arbeitsgedächtnis entwickelt, das es einem Kind erlaubt, irgendein Objekt oder eine Person

für ein paar Sekunden im Sinn, also gewissermaßen „online". zu halten - genau die

Zeitspanne, die es braucht, um sich einer anderen Person zuzuwenden und deren

Aufmerksamkeit auf das zu lenken, was gerade wichtig oder interessant erscheint Die

Fähigkeit zu zeigen markiert also die Phase, in der Menschen aus dem engen Raum der

Unmittelbarkeit in den unendlichen Raum der InterSubjektivität übertreten - also ihre Welt mit

anderen zu teilen beginnen So betrachtet ist die Fähigkeit zu zeigen nicht nur eine zentrale

Bedingung der menschlichen Lebensform, sondern auch eine Definition künstlerischer

Arbeit, nämlich Räume des Sichtbaren zu erschließen, was zu dieser Ausstellung sowie zu

dem Beitrag hier geführt hat







9

\jJ\v itAA- ct-lX *

f^Ve-A^ —.

VVSvAdA- vw>H.AJ!A 0-*^^,
tko^.5 iß)"-*1'^ "— ^
v^^yiy«^- cM^- vV—-4>-

— •

s^a- A-<L \l<L^-<r-wo"t-~^r

^ W^.\-Ui_ t^~- <*&- U«.(~-<*--«J-

^A W-nV^ v^ 6 ^-ß*~—

f*. >-

AAja JJJ- ' v0"

V/°^^:=^~~^'
VVJou \_ •^-C~J^5L-^

oJ\







1*

FARMS!




	Bauen und Partizipation

